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Auf Schloß Hellſtedt. 


In dem prunkvollen Speiſeſaal ſeines Schloſſes, das 
inmitten eines herrlichen Parkes etwas abſeits von der 
großen Landſtraße am Ufer der Weſer lag, ſaß der Reichs⸗ 
freiherr Heinz von Hellſtedt bei der Abendmahlzeit. Am 
Tage vorher hatte er eines ſeiner berühmten Gelage abge⸗ 
halten, hatte infolgedeſſen den Tag über an Kopfweh ge⸗ 
litten und war verſtimmt. So kam es auch, daß er ſich für 
dieſen Abend — ein ſeltener Fall — niemand zu Gaſte ge⸗ 
5 hatte, ſondern mit ſeinen beiden Freundinnen allein 
peiſte. t 

Zu feiner Rechten ſaß Adrienne, eine zierliche Blon⸗ 
dine aus der Normandie, zu ſeiner Linken Ines, eine glut⸗ 
äugige Sevillanerin. Die beiden Damen, die auch von den 
Genüſſen des Abends zuvor etwas mitgenommen waren, 
hatten bis in den ſpäten Nachmittag hinein geſchlafen und 
deshalb nicht Zeit gefunden, ſo ſorgfältig wie ſonſt Toilette 
zu machen. 

Der Reichsfreiherr ſtocherte mißmutig in den Lecker⸗ 
biſſen herum, die von den Lakaien aufgetragen wurden. 
Für die ſpärliche Unterhaltung, die er mit ſeinen beiden 
Freundinnen führte, bediente er ſich heute ſeiner deutſchen 
Mutterſprache, — ein Zeichen, daß er ſich gehen ließ; denn 
wie den meiſten kleinen Fürſten und Adligen des damalt- 
gen Deutſchland galt ihm Deutſch als die Sprache des Pö⸗ 
bels und Franzöſiſch als die Sprache des feinen Mannes. 
Auch war an ſeiner kleinen Hofhaltung alles nach franzö⸗ 
ſiſchem Muſter eingerichtet. — 

„Du wirſt fett, meine Taube“, ſagte der Freiherr jetzt, 
als ihm die ſchöne Ines, wie einem Kranken, ein Glas 
Rotwein an die Lippen führte und ihn dabet leicht mit 
ihrem Oberkörper ſtreifte. 

„Das liebtet Ihr bisher beſonders an mir“, meinte 
Ines und warf dabei ſchmollend die vollen Lippen auf, wie 
ein beleidigtes Kind. 

„Aber nicht, wenn ich Magenbeſchwerden habe“, gab 
Heinz von Hellſtedt zurück. 

Die ſchlanke Adrienne kicherte boshaft in ſich hinein. 

„Du haſt gar keinen Pre fo töricht zu lachen!“ 
wandte ſich der Freiherr gerelzt an die Franzöſin. „Dein 
Teint iſt heute nicht gerade blendend.“ = 

Adrienne ſprang wütend auf. „Bonne nuit, mon cher! 
Ich nicht liebe zu ſouper mit einer deutſche Bauer!“ 

„Impertinent! Du bleibſt ſo lange hier, bis ich die 
Tafel aufhebe!“ 

Hellſtedt packte ſie beim Handgelenk. 

Die Franzöſin ſchrie leiſe auf und verſuchte ſich los⸗ 
zureißen, ſo daß ein kleiner Zweikampf entſtand. Da trat 
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der Haushofmeiſter ein; und um dem Beamten kein würde⸗ 
loſes Schauſpiel zu geben, ließ ſich Adrienne mit bitter⸗ 
böſem Geſicht wieder auf ihren Seſſel ſinken. 

„Was wollt Ihr?“ fragte der Freiherr ungeduldig, 

„Monſieur Henri Lotterhos iſt ſoeben in ſeinem Reiſe⸗ 
wagen eingetroffen und bittet Eure Reichsfreiherrliche Gna⸗ 
den, ſeine Aufwartung machen zu dürfen, ſobald er den 
Retjeftaub . ..“ 

Hellſtedt winkte feinem Beamten, zu ſchweigen. „Er ſoll 
keinen langen Firlefanz machen und gleich hereinkommen!“ 
Mit dieſen Worten warf er Meſſer und Gabel hin und er⸗ 
hob ſich angeregt, denn er erwartete den Kaufmann ſchon 
fett acht Tagen und war ſehr neugierig, wie es mit den Ge⸗ 
ſchäften ſtehe, an denen er ſich mit einer größeren Summe 
beteiligt hatte. 

„Ein Glück, daß wir heute keine Gäſte haben!“ wandte 
er ſich, jetzt wieder freundlich, an Ines, als der Haushof⸗ 
meiſter den Saal verlaſſen hatte. „Dieſer Heringskrämer 
paßt nicht in eine anſtändige Geſellſchaft.“ 

„Oh, ik finde, daß er iſt mehr aimable und öflik, als 
manche adlik Deutſcher“, erwiderte Adrienne ſpitz. „Mon⸗ 
ſieur Lotter'os kommt niemals, ohne bringen ein ſchöner 
cadeau.“ 

„So iſt es!“ beſtätigte Ines. 

Und ſo war es auch diesmal: Herr Lotterhos hatte nicht 
verſäumt, den beiden Maitreſſen ſeines Gönners und Ge⸗ 
ſchäftsfreundes etwas aus Amſterdam mitzubringen. 

Nach der erſten kurzen Begrüßung überreichte er mit 
komiſch⸗galanten Verbeugungen jeder der Damen einey 
ſchönen Fa Sie waren beide von gleicher Form und 
gleichem Wert; nur mit dem Unterſchted, daß ſich bei dem 
Ring für die dunkle Ines die kleinen Diamanten um einen 
Rubin, bei dem Ring für die blonde Adrienne um einen 
Türkis gruppierten. 

„Eh bien, Lotterhöschen!“ rief der Freiherr endlich mit 
leiſem Spott, „Nun ſetzt Euch endlich einmal auf Euren 
gutbürgerlichen podicem und berichtet, was Ihr in Holland 
ausgerichtet habt. Nach den noblen Geſchenken, die Ihr 
wahrſcheinlich von meinem Gewinnanteil bezahlt habt, muß 
es ja gut ſtehen.“ 5 

„Geſtattet mir zuvor, Eurer Reichsfreiherrlichen Gna⸗ 
den eine ebenſo untertänige wie eilige Bitte vorzutragen“, 
antwortete Lotterhos, ohne auf die boshafte Bemerkung 
einzugehen. „Ich habe im Reiſewagen eine Kranke, — ein 
junges Mädchen, das ich vor drei Tagen unter Einſatz mel- 
nes Lebens vom Tode errettet habe. Die Armſte hat die 
Reife im Fieber und meiſt in völliger Bewußtloſigkeit zu⸗ 
rückgelegt. Ich fürchte, daß ſie nicht am Leben bleiben wird, 
wenn fie nicht ſogleich in ordentliche Pflege kommt. Wllr⸗ 
det Ihr erlauben, daß... 

„Ei, ei, Lotterhöschen!“ unterbrach ihn Hellſtedt, nun 
in beſter Laune. „Seid Ihr alſo unter die Helden gegan⸗ 
gen? Allons, holen wir fiel” Und während er zur Tür 
voran hinaus in die Vorhalle eilte, rief er Herrn Lotterhos 
zu: „Die muß ich mir doch betrachten, die durch ihre Schön⸗ 
heit Euch ſo hingeriſſen, daß Ihr zum Haudegen wurdet!“ 

Er war neugierig weitergeeilt, — über die Terraſſe, 
die Stufen hinab auf den Vorplatz, wo des Kaufmanns 
Reiſewagen hielt. ea 


Zwei von den freiherrlichen Lakaien ſtanden mit 
Fackeln am Wagenſchlag und tuſchelten mit den Dienern 
des Herrn Lotterhos. 

„Hebt ſie vorſichtig heraus und tragt ſie in den erſten 
Stock in das blaue Zimmer!“ befahl Hellſtedt eifrig. 

Es war nicht leicht, die Regungsloſe durch die enge 
Wagentüre hinauszuheben. 

„Ihr Tölpel!“ ſchrie der Freiherr jetzt die Diener an. 
„Ihr verrenkt ihr ja die Glieder!“ Und zu ſeinen Lakaien 
gewandt: „Holt das kleine Ruhebett aus dem Vorzimmer 
und legt ſie darauf!“ Und in ſeinem Eifer lief er ſelbſt mit 
den en ins Haus und kehrte gleich darauf mit ihnen 
zurück. 

Nun bettete man Barbara auf das weiche Lager, und 
die Diener ſchickten ſich an, ſie ſo die Stufen hinaufzutragen. 

Da hörte Hellſtedt, daß ein leiſes Stöhnen aus der 
Bruſt der Kranken drang. „Her mit den Fackeln!“ befahl 
er. Dann trat er dicht an Barbara heran und beugte ſich 
über fie. 

In dieſem Augenblicke hob ſie die Lider und ihre ver- 
ſtörten Blicke trafen das Geſicht des Freiherrn. 

Sie war noch mit der grauen Gefängniskutte bekleidet. 
Ihre kupferfarbenen Locken lagen wirr auf Hals und Schul⸗ 
tern. Ihre großen, ſchwarzen Augen glänzten im Fieber. 
Und das flackernde Licht der Fackeln tat noch ein Übriges, 
5 Schönheit etwas Unwirkliches und Zauberhaftes zu 
geben. 

Sie verſuchte den Kopf zu wenden und fragte mit mat⸗ 
ter Stimme: „Wo iſt ... Amazeroth?“ 

„Keine Sorge! Er iſt hier“, beruhigte ſie Lotterhos und 
zeigte an das Fußende des Ruhebettes, um das der Kater 
umherſtrich. Und zum Reichsfreiherrn gewandt, fuhr der 
Kaufmann fort: „Dieſes Teufelsbieſt weicht nicht von ihrer 
Seite; und wenn man es verſcheuchen will, macht es ſich 
bereit, einem die Augen auszukratzen. Man muß es ſchon 
mit in Kauf nehmen“. 

Doch Heinz von Hellitedt hörte gar nicht hin. Er 
and wie angewurzelt, ſtarrte auf Barbara und brachte 
ein Wort über die Lippen. 8 

Da fühlte er ſich an beiden Händen gefaßt und zurück⸗ 
gezogen. Neugierig waren auch Adrienne und Ines heraus⸗ 
ekommen. Triebmäßig witterten fie in dieſem Mädchen 
ofort eine Gefahr für ſich, als ſie des Freiherrn Ergrif⸗ 
ſenheit ſahen. 

„Venez done! — Was Ihr kümmert um dieſe ſale fille?“ 
mahnte Adrienne mit fliegendem Atem. — Und auch Ines 
wollte den Mund zu einer ähnlichen Mahnung öffnen. 

Da ſtieß Heinz von Hellſtedt ſeine beiden Freundinnen 
rauh zurück, ergriff ſelbſt das Ruhebett am Kopfende und 
half die Kranke hinauftragen, während der Kater wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich dem Transport folgte. 
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Als der ſchleunigſt herbeigerufene Arzt die nötigen An⸗ 
ordnungen getroffen und das Schloß wieder verlaſſen hatte, 
forderte der Freiherr, der außer den nötigen Fragen an 
den Arzt kaum mehr ein Wort geſprochen hatte, Herrn 

rich Lotterhos auf, ihm in ſein ſogenanntes Arbeits⸗ 
abinett zu folgen. 

Er ſchloß dann ſorgfältig die Tür, trat auf Herrn Lot⸗ 
terhos zu und ſagte ohne weitere Einleitung faſt barſch: 

„Das Mädchen muß hier bei mir bleiben! Sucht Euch 
eine andere, verſteht Ihr?“ 

Schon wollte Lotterhos erklären, daß der Reichsfreiherr 
ganz im Irrtum ſei. Aber da kam ihm ein guter Einfall: 
Er konnte Barbara ja noch viel beſſer für ſeine Intereſſen 
verwerten als dadurch, daß er ſie dem Grafen Lewenborg 
zuführte. Mochte Herr von Hellſtedt ruhig glauben, er, 
Heinrich Lotterhos, habe ſich in dieſes Mädchen verliebt! 

Das machte die Ausſichten auf das geplante Geſchäft 
nur günſtiger. { 

„Wo denken Eure Reichsfreiherrliche Gnaden hin! Eher 
trenne ich mich von meinem Leben, als von dieſem ſchönen 
Kinde!“ rief er mit komiſchem Pathos. 

„Macht keine Redensarten! Was fordert Ihr?“ 

„Für keinen Preis iſt ſie mir feil!“ 

„So halte ich auch Euch ſelbſt mit Gewalt zurück, — 
was auch daraus folge!“ 

„Euer Gnaden ſcherzen.“ 

„Keineswegs!“ 


„So bin ich alſo in Eurer Gewalt“, ſprach Lotterhos in 
gut geſpielter finſterer Verzweiflung und freute ſich inner⸗ 
lich ſo ſehr, daß er ſich abwenden mußte, um ſich nicht zu 
verraten. 

Endlich aber drehte er ſich wieder dem Freiherrn zu 
und ſagte wie gebrochen: „Was alſo bietet Ihr mir für 
ſolch' übermenſchlich Opfer?“ 

Heinz von Hellſtedt nannte eine große Summe. 

Aber Lotterhos ſchüttelte den Kopf. „Es kann nur 
eine Leiſtung Eurerſeits in Frage kommen. Weigert Ihr 
mir die, ſo willige ich nicht ein, Euch das Mädchen zu 
laſſen, — was auch geſchehe. Haltet mich dann meinetwegen 
mit Gewalt feſt! Die Folgen werdet Ihr zu tragen haben. 
Noch gibt es ja ein Recht in Deutſchland!“ 

„So nennt alſo endlich Eure Bedingungen!“ 

„Daß Ihr durch Eure guten Beziehungen zum Wiener 
Hofe dafür ſorgt, daß ich das Adelspatent, — mindeſtens 
das Freiherrnpatent — bekomme.“ 

„Abgemacht!“ — Ohne zu zögern hatte Heinz von Hell⸗ 
ſtedt dem Kaufmann feine Rechte gereicht. 

„Wir müſſen es aber auch ſchriftlich aufſetzen“, fuhr 
Lotterhos fort. i 

Der Freiherr ſah ihn verblüfft an. Dann holte er aus 
und brüllte: „Kerl, ſoll ich dich aufs Maul ſchlagen, damit 
du lernſt, dem Ehrenworte eines Edelmannes zu glauben!“ 

Lotterhos knickte zuſammen und entſchuldigte ſich um⸗ 
ſtändlich. Schließlich fragte er ängſtlich: „Wie lange aber 
kann's dauern, bis ..“ 

„Das weiß ich nicht!“ ſchnitt ihm Hellſtedt barſch das 
Wort ab. „Ob Ihr Euch ein wenig früher oder ſpäter „von 
Lotterhos“ ſchreibt; wird wohl gleichgültig ſein. — 
denke aber, daß es in ein bis zwei Monaten erledigt ſein 
wird. Sie arbeiten in Wien nicht gar ſo ſchnell.“ 

„Und noch eine Bedingung ſtelle ich“, hub Lotterhos 
von neuem an. „Und ſie liegt in Eurem eigenen Intereſſe. 
Ihr dürft dem Mädchen nie ſagen, wer ich bin und daß ich 
in Erfurt wohne. Und ſollte ſie einmal nach einem Grafen 
Lewenborg fragen, ſo ſagt, daß Ihr ihn nicht kennt, — 
nichts von ihm wißt.“ 

„Das kann ich mit beſtem Gewiſſen ſagen“, ſtimmte der 
Freiherr zu. „Was iſt's mit dieſem Grafen?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht. Aber ſie nannte öfters im 
Fieber dieſen Namen. Am Ende ein ſchöner, junger Kava⸗ 
lier, den ſie liebt.“ 

„Genug davon!“ Eine ärgerliche Falte grub ſich in die 
Stirn des Freiherrn. „Und wie lange gedenkt Ihr zu blei⸗ 
ben, Freund Lotterhos? — Es wäre mir angenehm, Ihr 
würdet es kurz machen. — Und das Mädchen werdet Ihr 
nicht mehr zu ſehen bekommen.“ 

„Alles, wie Ihr wünſcht. Unſere Geſchäfte können noch 
heute abend abgewickelt werden.“ 

„Dann reiſt Ihr am beſten morgen früh weiter.“ 

„Wie Eure Reichsfreiherrliche Gnaden befehlen!“ Und 
Herr Lotterhos in ſeinem Glück quittierte den Rausſchmiß 
mit einer tiefen Verbeugung. (Fortſetzung folgt.) 


Verzögerter Sonnenbrand. 


Photochemie in der Haut. — Sonnenbrand durch 
Impfung. — Lichtempfindlichkeit und Schilddrüſe. 
Von Walter Röhr. 


Trotz aller Warnungen ziehen ſich alljährlich immer 
wieder Tauſende luft⸗ und lichthungriger Menſchen ſchwerz⸗ 
hafte Verbrennungen durch die Sonnenſtrahlen zu. Das iſt 
durchaus nicht jedesmal die Folge unvernünftiger Über 
treibung. Auch der beſte Wille, Maß zu halten, bewahrt 
bisweilen nicht vor Schaden. Der Grund dafür iſt in der 
Tatſache zu ſuchen, daß ſich ein übermaß an Beſtrahlung 
niemals ſofort zu erkennen, gibt. Die ſchädliche Wirkung 
tritt vielmehr erſt geraume Zeit nach der Aufnahme der ſie 
hervorrufenden Lichtmenge ein. Die dabei ſich abſpielenden 
Vorgänge werden nämlich nicht vom Licht unmittelbar 
hervorgerufen, ſondern durch Netaftoffe, die ſich unter dem 
Einfluß des ultravioletten Beſtandteiles der Sonnen» 
ſtrahlung bilden. e 

Es handelt ſich hier um einen photochemiſchen Prozeß, 
der, ähnlich wie bei der photographiſchen Platte, in 
mehreren Stufen verläuft. Allerdings beſteht ein Unter⸗ 
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ſchiedener Forſcher, 


ſchied darin, daß die Lichtwirkung bei der Ausfällung des 
Silbers aus ſeinen Halogenverbindungen in der Schicht 
der photographiſchen Platten und Papiere lediglich vor⸗ 
bereitender Art iſt, während ſie in der Haut neue chemiſche 
Verbindungen herſtellt, die dann weitere Umſetzungen an⸗ 
regen, ſei es, daß dieſe zur Bildung des roten Erythems 
und des braunen Hautpigments führen, ſei es, daß ſie die 
Zellzerſtörungen mit all den ſchmerzhaften Folgen wie 
Brandblaſen uſw. verurſachen. 

Die photochemiſche Seite des Sonnenbrandes iſt es, 
welche die Aufklärung der dabei ſich vollziehenden Um⸗ 
ſetzungen ermöglicht. Das Ausgangsmaterial der unter 
der Lichtwirkung ſich bildenden Reizſtoffe muß ja dem Ein⸗ 
fluß jener Strahlen unterliegen, denen hauptſächlich die 
der Beobachtung leicht zugänglichen Sekundärerſcheinungen, 
alſo Rötung und Bräunung der Haut, zuzuſchreiben ſind. 
Denn es ſind immer nur gewiſſe Bündel aus dem ganzen 
Spektrum des — hier ultravioletten — Strahlenanteils, 
die beſtimmte photochemiſche Wirkungen ausüben. Chemiſche 
Umſetzungen werden durch Strahlen nur dann hervor⸗ 
gerufen, wenn die beſtrahlten Moleküle in der Lage ſind, 
die betreffenden Strahlen zu verſchlucken. 

Es hat ſich nun herausgeſtellt, daß die in der Haut 
vorkommenden Eiweißkörper Tyroſin und Hiſtidin 
ſolche Strahlen aufſaugen, die nach Unterſuchungen ver⸗ 
u. a. von Haußer und Vahle, den 
Sonnenbrand in erſter Linie hervorrufen. Hieraus läßt 
ſich, wie Dr. Frankenburger in „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“ mitteilt, der Schluß ziehen, daß dieſe Hautbeſtand⸗ 
teile, wenn vielleicht auch nicht allein, ſo doch in weſent⸗ 
lichem Umfang als Ausgangsmaterial an der Bildung der 
Reizſtoffe beteiligt find. Unterſtützt wird dieſe Anſicht noch 
durch die im Laboratorium gemachte Beobachtung, daß 
beide Stoffe unter Ultraviolettbeſtrahlung nachweisbare 
chemiſche Umſetzungen erfahren. Aus dem Tyroſin bilden 
ſich bei Gegenwart von Sauerſtoff braune Verbindungen. 
Hier ſpielt ſich alſo ein der Entſtehung des natürlichen 
Pigments ziemlich gleichlaufender Vorgang ab, denn auch 
dieſes geht aus einer Oxydation der ſogenannten Dopa⸗ 
ſtoffe in der Epidermis hervor, d. h. aus Verbindungen, 
die ihrem chemiſchen Aufbau nach dem Tyroſin nahe ſtehen. 
Enge Zuſammenhänge zwiſchen dem Tyroſin und dem 
braunen Hautpigment laſſen ſich alſo kaum bezweifeln. 
Aus dem anderen genannten Eiweißkörper, dem Hiſtidin, 
entſtehen unter entſprechender Beſtrahlung im La⸗ 
boratorium Stoffe, die, in die Haut eingeimpft, dort die gleiche 
Rötung und Entzündung hervorrufen, wie ſie beim 
Sonnenbrand in Erſcheinung treten. 

Die Forſchungen auf dieſem Gebiete verfolgen neben 
dem Beſtreben, die Kenntniſſe über den Sonnenbrand zu 
erweitern, ein ſehr praktiſches Ziel. Bekanntlich ſpielt die 
Beſtrahlung mit künſtlichem Sonnenlicht in der Heilkunde 
eine große Rolle. Bisher gelang es jedoch nicht, ohne 
weiteres die richtige Bemeſſung der Strahlenmenge zu 
finden, da der Anteil der biologiſch wirkſamen Bündel an 
der Geſamtſtrahlung bei den verſchiedenen Lichtquellen nicht 
der gleiche iſt. Man bemüht ſich daher, die „Erythem⸗ 
Wirkſamkeit“ der Strahlenerzeuger feſtzuſtellen. Nach den 
Erſcheinungen an der Haut des Beſtrahlten kann man ſich 
nicht richten, da ſie, wie oben dargeſtellt wurde, mit Ver⸗ 
zögerung eintreten. Man bedient ſich daher neuerdings 
einer Teſtflüſſigkeit, die auf dieſelben Strahlenbündel an⸗ 
ſpricht wie die Haut. Bei Beſtrahlung erfährt dieſe 
Flüſſigkeit eine ſtärkere oder geringere Rotfärbung, je aach 
dem Gehalt des zur Anwendung kommenden Lichtes an 
Erythem erzeugendem Ultraviolett. 


Dieſe Forſchungen klären jedoch nur eine Seite der 
Frage. Eine große Rolle ſpielt auch die Empfindlichkeit 
der beſtrahlten Perſonen. Dieſe iſt nicht nur bei den ein⸗ 
zelnen Menſchen verſchieden, ſondern ändert ſich auch nach 
der Jahreszeit und nach dem Alter. Bekannt iſt ja, daß im 
allgemeinen blonde Menſchen lichtempfindlicher ſind als 
dunkelhaarige. Das gilt vielleicht weniger von der 
Pigmentbildung, die ja bei den Dunkelhaarigen meiſt viel 
ausgeprägter auftritt als bei den Blonden, ſondern mehr 
von der Empfänglichkeit für die ſchädlichen Folgen, alſo die 
regelrechte Hautverbrennung. Auch hierüber haben wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erhebungen ſtattgefunden mit dem Ergebnis, 
daß Blonde im Mittel um 40 Prozent, Hellblonde ſogar um 
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70 Prozent 
dunklem Haar. 3 

Bei der Berückſichtigung des Alters findet man bei 
Kindern und Jugendlichen bis zum 20. Jahre eine ge⸗ 
ringere Lichtempfindlichkeit als bei Erwachſenen bis zum 
50. Jahre. Nach dieſem ſinkt ſie wiederum ab. Die Ab⸗ 
nahme erreicht ſogar Werte bis zu 65 Prozent. 
Dr. Ellinger, der derartige Unterſuchungen angeſtellt hat, 
ſtellte ferner fejt, daß im März und April die Lichtempfind⸗ 
lichkeit anſteigt, was ja auch einer allgemein gemachten 
Beobachtung entſpricht. Dieſe Erſcheinung wird auf die 
Wirkung der Schilddrüſe zurückgeführt, die einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Lichtempfindlichkeit zu beſitzen 
ſcheint. Im übrigen ſpielt der Geſundheitszuſtand über⸗ 
haupt eine große Rolle. Sie geht ſo weit, daß Dr. Ellinger 
die Hoffnung auszuſprechen vermag, in der Lichtempfind⸗ 
lichkeit ein Hilfsmittel für die ärztliche Diagnoſe zu ge⸗ 
winnen. 


lichtempfindlicher ſind als Menſchen mit 


Die Tauben. 
Humoreske von Rudolf Presber. 


Das war in der Zeit, da die Eltern noch eine gewiſſe 
Autorität über ihre Kinder hatten. Da die Söhne gut⸗ 
bürgerlicher Familien ſtudierten oder des Vaters Geſchäft 
übernahmen oder bei einem tüchtigen Onkel in einer 
Branche ſich betätigten, die ihnen zuwider war. Und da 
die Töchter in Lauſanne oder auf der Inſel Wight ein Jahr 
in „Penſion“ und dann zu den beſſeren Bällen der Stadt, 
natürlich in Begleitung, geſchickt wurden, ſich ſtandesgemäß 
zu verloben. 

In dieſer Zeit, in der unſere alte Generation gerade 
ihre Jugendeſeleien verübte — in dieſer Zeit war es, daß 
der Großkaufmann Ferdinand Wulko von Auguſte, ſeiner 
Gattin, die durch ein langſtieliges Lorgnon außerordentlich 
ſcharf ſah, darauf aufmerkſam gemacht wurde, die Ida 
intereſſiere ſich für den jungen Aribert Müller. Ida, das 
einzige Töchterchen der Wulkos, lieb erblüht, hatte ſich in 
Vevey letzten Schliff und Sicherheit in franzöſiſcher Kon⸗ 
verſation geholt, eine Haushaltungsſchule für höhere 
Töchter beſucht und mit neunzehn Jahren noch die Maſern 
durchgemacht. Davon war ſie gerade geneſen, als der 
Aribert Müller mit der Empfehlung ſeines Vaters, eines 
in Poſen lebenden Jugendfreundes Vater Wulkos, Beſuch 
und Eindruck auf ihr Herz machte. 

Das war eigentlich verwunderlich. Denn Aribert 
Müller beſaß, genau geſehen, nichts Originelles außer 
ſeinem Vornamen. Er hatte blonde Haare, Sommer⸗ 
ſproſſen — aber auch nicht genug, um ſeinem Geſicht etwas 
Charakteriſtiſches zu geben — und war in einem Tuch⸗ 
geſchäft Kommis, um ſpäter in Poſen in des Vaters 
Herren⸗Konſektionsgeſchäft der Juniorchef zu werden. Er 
roch immer nach Birkenwaſſer, das er gegen die Kopf⸗ 
ſchuppen gebrauchte, ſang mit einem etwas belegten Tenor 
italieniſche Volkslieder — er hatte in Mailand ein 
Lehrlingsjahr verbracht — und wienerte beim Sprechen ein 
bißchen, weil ſeine Mutter aus Znaim ſtammte. f 

Die Liebe geht manchmal ſeltſame Wege. Aribert 
Müller hatte keinen Titel, gar nichts Heroiſches in der 
Figur, nichts Verworfenes im Weſen, das die Frauen 
leider immer anzieht. Semmelblondheit, die weiche Wiener 
Konverſation, die Sommerſproſſen, der Birkenduft und die 
italieniſchen Volkslieder — das alles zuſammen muß 
gerade für ein zart beſaitetes Mädchen wie Ida das Ge⸗ 
winnende geweſen ſein. 

Ja, und dann noch eins! Aribert Müller war tier 
liebend. Mehr als das — er war ein Fanatiker der Tier⸗ 
liebe. Allerdings, da ihm für ein Pferd das Geld, für 
Hunde der Platz, für Katzen die Erlaubnis ſeiner Zimmer⸗ 
vermieterin, für weiße Mäuſe ein beſonderer Wohnraum, 
in dem fie ſtinken konnten, fehlte, jo beſchränkte ſich dieſe 
Tierliebe auf Erzählungen von Erinnerungen an ſeine 
Knabenzeit in Poſen, da er Kaninchen und Meerſchweinchen 
ohne Mühe gezüchtet, einem Raben das Wort: „Abra⸗ 
kadabra“ beibrachte und- niemals ohne zwei ſchrecklich 
krummbeinige Dackel zu Bett gegangen war. 

Außerdem ſchenkte er gern Lebendes. So beſaß Ida 
von ihm zwei Goldfiſche und einen japaniſchen Schleier⸗ 
ſchwanz, eine Landſchildkröte, die meiſt im Wohnzimmer 
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Eine Vereinigung der Deuſſehen wäre fehr leicht, aber 
doch nur durch ein Wunder zu bewirken, wenn es näm- 
lich Gott gefiele, in einer Nacdıt den iämtlichen Gliedern 
deutiher Nation die Gabe zu verleihen, daß fie lich am 
andern Morgen einander nach Verdienit ichäten könnfen, 
Goelhe, 


nuter dem Sofa ſaß, einen Wellenſittich, der ewig die 
grünen Federchen putzte, und ein zahmes Eichhörnchen, das 
meiſt oben auf der Vorhangſtange hockte und mit feinem 
Gekletter die Familie verrückt machte. 

Solche Sachen — wollte ſagen ſolches Getier — brachte 
Aribert Müller der Dame ſeines Herzens mit, wo andere 
je nach dem Geldbeutel Veilchen oder Orchideen, Frucht⸗ 
bonbons oder Baumkuchen ſpendeten. Und dieſe ungewöhn⸗ 
lichen Geſchenke waren es vielleicht, die dern Vater Wulko 
gegen den jungen Mann einnahmen. Denn Vater Wulko 
fand die dummglotzenden Goldfiſche langweilig, der ſich 
ewig putzende Wellenſittich machte ihn nervös. An der 
Schildkröte verdroß ihn, daß er nie wußte, wo ſie war; das 
Eichhörnchen aber warf ihm, wenn er ein Nickerchen machen 
wollte, ſcharfkantige Nußſchalen von oben auf den Kopf. 

Als ihm aber Auguſte ſagte, daß ſie durch ihr Lorgnon 
die keimende und wachſende Zuneigung der beiden jungen 
Leute erſpäht hatte, da wurde Wulko ſehr ärgerlich. Er 
wollte mit ſeinem einzigen Mädel höher hinaus. Dieſer 
„Buxkin⸗Fritze“, dieſer „Cheviot⸗Ritter“, wie er ihn immer 
nannte, war durchaus nicht ein Schwiegerſohn nach ſeinem 
Sinn. Er hatte an einen Landrat gedacht, an einen 
Reichswehroffizier oder an einen Gutsbeſitzer .. In 
welchem letzteren Fall er ſich vielleicht auch mit dem vielen 
Viehzeug ausgeſöhnt hätte. Aber ein ſommerſproſſiger 
Jüngling, kaum älter als Ida, der nach Birkenwaſſer roch 
und ausgerechnet in Poſen — vielleicht einmal fertige 
Herrenkleider verkaufte ... Nein, durchaus: Nein! 

Und da Wulko nun einmal „Nein“ ſagte und die Sache 
gleich erledigt ſehen wollte, ſo ſchrieb er an ſeinen Jugend⸗ 
freund in Poſen, erklärte ihm deutlich, ſein Sohn ſei ein 
netter Junge, aber aus einer Ehe mit ſeiner Tochter könne 
nichts werden. Übrigens nehme er an, der an ſich gut⸗ 
artige junge Mann habe jetzt wohl „ausgelernt“ und ſei 
für Poſen reif. 

! Merkwürdigerweiſe nahm der Jugendfreund dieſen 
Brief mit großer Freundlichkeit auf. Dankte dafür und 
rief, da er gerade wieder ſeine Gallenſteine ſpürte und 
eine Olkur machen wollte, ſeinen Sohn nach Poſen zurück. 

Aribert Müller verabſchiedete ſich ſehr korrekt. Ver⸗ 
ſprach, jedes Briefſchreiben, vor allem jedes heimliche zu 
unterlaſſen. Dankte Herrn und Frau Wulko in gebildeten 
Sätzen für den zweimal gereichten Kartoffelſalat mit kaltem 
Aufſchnitt, reichte der etwas verweinten Ida die Hand und 
bat, nur noch durch ein kleines Abſchiedsgeſchenk, das er 
aus Poſen ſenden wolle, ihrer Tierliebe, die er kenne, 
Rechnung tragen zu dürfen. 

„Er wird doch keinen Königstiger ſchicken?“ ſagte die 
5 als er weg war. Der Vater dachte an ein Reii⸗ 
pferd. 

Es kam ſchlichter und weniger ſportlich, als man dachte. 
Etwa drei Wochen nach der Abreiſe des abgewieſenen 
Freiers traf aus Poſen ein Korb mit Tauben ein. Mit 
zwölf lebenden. Tauben. Wirklich ſchöne, ſichtlich edle 
Tauben. Blaugrüne Federn am Hals und die Flügel 
ſchiefergrau. Ein Brief von Aribert, der die Tierchen 
begleitete, war denkbar ſachlich, handelte nur von den ge⸗ 
miſchten Sämereien, mit denen die Vögel zu füttern ſeien, 
berichtete kurz von ſeinem Wohlbefinden, gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß ſich dasſelbe von Ida ſagen laſſe und ſchloß 
mit reſpektvollen Grüßen für die werten Eltern. 

Vater Wulko war etwas mißtrauiſch. Dieſer Brief er⸗ 
ſchien ihm gar zu kümmerlich. Er bat die Mutter, gut auf⸗ 
zupaſſen, ob ſich doch nicht vielleicht ſo etwas wie eine ge⸗ 
heime Korreſpondenz zwiſchen Ida und dem Taubenſpender 
abſpiele. Aber davon konnten ſelbſt die lorgnonbewaffneten 
Augen der Mutter nichts entdecken. 

Hingegen zeigte ſich Ida über die geſchenkten Tauben 
bocherfrent, Dem zärtlichen Vater blieb nichts übrig, als 


W FRA ee 


hinten im Hof ein hübſches Taubenhaus oder eigentlich 
einen überdeckten Käfig mit einem Drahtgitter, einem 
Baum in der Mitte, einem kleinen Schwimmbaſſin und 
viel gutem weißen Sand errichten zu laſſen. Das koſtete 
beiläufig zweihundert Mark. Aber die überſtrömende 
Dankbarkeit Idas entſchädigte den alten Herrn für die 
etwas große Ausgabe. 

Die Tauben benahmen ſich wie andere Tauben auch. 
Der alte Wulko fand ſie ziemlich langweilig, und das 
ewige Ruckſen, das neben dem Verdauen ihre hauptſäch⸗ 
lichſte Tätigkeit war, machte ihn nervös. Ida aber konnte 
ſtundenlang bei ihren Tauben ſein, fütterte ſie, gab ihnen 
Stroh und allerlei für den Neſtbau und wachte über ihr 
Wohlergehen. 

Wunderlich war es, daß immer wieder — und das 
eigentlich jede Woche einmal — eine Taube ihr davonflog, 
in Wahrheit als Eilgut verfrachtet. Betrübt meldete ſie 
das an. Aber dann konnte ſie nach drei oder vier Tagen 
berichten, daß ſich das liebe Tier wieder eingefunden hatte 
und im Käfig ſaß. 

Solchen Fluchtverſuch mit anſchließender Heimkehr 
hatten wohl ſchon ein Dutzend unternommen, und immer 
war Ida beſonders froh gelaunt, wenn ſie melden konnte, 
daß „Katharinchen“ oder „Eduard“ wieder da ſeien. 

Eines Mogens — Vater Wulko hatte am Abend zuvor 
mit einem trinkfeſten Geſchäftsfreund ein bißchen ge⸗ 
bummelt und ſchlecht geſchlafen — geſchah es, daß der Vater 
ſich ein wenig im Hofe erging. Durch beſonders heftiges 
Ruckſen der Tauben veranlaßt, ſah er nach dem Käfig. Und 
richtig, da hatte ſich etwas ereignet, das des Ruckſens 
wert war. 

Der ſeit drei Tagen von Ida betrübt als entfleucht ge⸗ 
meldete „Heinrich“ ſtolzierte, das Köpfchen werfend, den 
abgerundeten Schwanz ſteil gereckt, vor dem Gitter auf und 
ab, von den Freunden im Käfig auf das lebhafteſte be⸗ 
grüßt. „Heinrich“ wollte ſichtlich in den Käfig hinein, zu 
dem kleinen Badeteich in der Mitte. 

Wulko begriff das, näherte ſich dem Türchen des 
Käfigs, um es zu öffnen und — gewahrte plötzlich am Bein 
des dicht an ſeine Hand ſich herandrängenden Vogels eine 
Metallkapſel, darinnen ein Papierröllchen. 

3 war das? Behutſam löſte Wulko die Kapſel ven 
des ſich ſtill duckenden Vogels zartem Beinchen. Ohne ſich 
weiter um „Heinrich“ zu kümmern, rollte Wulko das 
Papierchen auf und las in einer winzigen, aber deutlichen 
Schrift: „Geliebteſte Ida! Der gute „Heinrich“ hat mir 
Deine Grüße und Küſſe gebracht, die ich aufs herzlichſte 
erwidere. Nächſte Woche berühre ich auf einer Geſchäfts⸗ 
reiſe Deine liebe Vaterſtadt. Gib mir doch umgehend durch 
„Pauline“ — ſie iſt die ſicherſte — Nachricht, ob Du ...“ 

Zwei Tage ſpäter erhielt Müller ſenior in Poſen einen 
Brief von ſeinem alten Jugendfreund Wulko, der eigentlich 
nur Allgemeines meldete, die Politik ſtreifte und ſich über 
das Wetter äußerte. 

Zum Schluß aber hieß es: „Deinem lieben Sohn ſage 
bitte, mit meinen ſchönſten Grüßen, daß es der Schildkröte 
wohl geht. Ich habe ihr ſelbſt vorhin Salat gebracht; daß 
der Schleierſchwanz noch lebt und daß ſein Eichhörnchen 
geſtern erſt durch Herabwerfen einer kleinen Porzellan- 
figur auf dem Kamin ſeine Lebenskraft bewieſen hat. Die 
Tauben allerdings, ſo lieb und wert ſie uns waren, haben 
wir — zu Idas Schmerz, der ſich legen wird — opfern 
müſſen. Ich muß nämlich auf ärztlichen Rat bei offenem 
Fenſter ſchlafen, und da ausgerechnet vor dieſem Fenſter 
ſich ein Dutzend Tauben im Ruckſen übt, iſt das leider un⸗ 
möglich. Wir — meine Frau und ich — benutzen eine 
zweitägige Abweſenheit Idas bei einer Freundin auf 
ihrem Landſitz und eſſen heute und morgen und wahr» 
ſcheinlich auch übermorgen ein Leibgericht von mir, das 
nur ein wenig koſtſpielig für den gewöhnlichen Privat» 
haushalt iſt: Taubenſuppe. Man nehme — für zwei Per⸗ 
ſonen gedacht — die Brüſtchen von zwei älteren Tauben, 
koche ſie mit Suppengrün und Spargelſpitzen in anderthalb 
Liter Waſſer gar, hacke ſie mit weichgekochtem Reis und 
Eigelb, blanchiere fie mit Butter und... Aber Deine 
liebe Frau wird das ſchon wiſſen!“ 
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